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Europa war nach dem 8. Mai 1945, dem Tag der Kapitulation der deutschen Wehrmacht, eine Trüm-
merwüste. Die meisten historischen Innenstädte glichen einem Steinbruch aus Ruinenteilen, viele 
Straßen waren kaum noch zu erkennen und die Menschen suchten sich den am besten begehbaren 
Weg über und um die Trümmer. Von den aktuellen Kriegen kennen wir die schrecklichen Bilder aus 
Gaza, der Ukraine oder dem Libanon. Es war noch verheerender damals. Jener Teil der deutschen 
Bevölkerung, der an die Nazis und deren Ideologie glaubte, war am Boden zerstört wie das ehemalige 
Regime. Ein kaum fassbarer Pessimismus, verbunden mit Resignation und verletztem Selbstwert-
gefühl überdeckte das gesamte Nachkriegsleben. Hunger und Mangel herrschten überall, schlim-
mer noch als während des Krieges. So erklärt es sich auch, dass in den Jahren 1945 und 1946 viele 
Menschen an den Spätfolgen ihrer Verletzungen, ihres ausgemergelten Daseins in den Konzentra-
tionslagern oder vor Hunger und Elend gestorben sind. Sie alle können durchaus noch als Kriegsopfer 
bezeichnet werden.

Die Innenstädte wurden zwar sukzessive aufgeräumt, doch es fehlten Wohnungen, ein Minimum an 
Infrastruktur und eigentlich alles, was man für ein ganz gewöhnliches Leben benötigt. In den Besatz-
ungszonen der vier Alliierten, die Deutschland vom Faschismus befreit haben, entwickelte sich das 
Leben sehr unterschiedlich. Während sich die von Frankreich, Großbritannien und den USA besetz-
ten Teile im Westen Deutschlands bald zusammentaten, um mit Hilfe der Wiederaufbaugelder (Mar-
shall-Plan) aus den Vereinigten Staaten, die eine Investition in die Industriegebiete wie das Ruhrgebiet, 
die Autoindustrie Süddeutschlands und den Bergbau darstellten, allmählich zu einem normalen Leben 
zurückzukehren, blieb der Osten Deutschlands, der durch die Sowjetunion kontrollierte Teil, weitge-
hend auf der Strecke. 

Hier war man andererseits konsequenter und wesentlich genauer dabei, zu entnazifizieren, also 
alle Funktionäre und Titelträger der NSDAP zu entlarven und zu entmachten. Während im Westen 
Deutschlands viele Funktionsträger in den Ämtern, Organisationen und in den Universitäten bleiben 
durften, wurde im Osten alles neu besetzt. Doch der Wiederaufbau blieb zurück, erfolgte nur schlep-
pend und vor allem mit primitiven Mitteln. Wo einst prunkvolle Gebäude standen, waren nun schlichte 
Baracken oder Provisorien errichtet. So fehlten auch in Gotha einige der bedeutendsten Gebäude, 
zum Beispiel das Theater, die Waggonfabrik, in der Bahnwaggons und Straßenbahnen gebaut worden 
waren, und Bahnhöfe. Dennoch war Gotha nicht so stark beschädigt wie zum Beispiel Berlin oder 
Dresden. In Berlin sieht man bis heute vielerorts die Einschusslöcher der Straßenkämpfe von 1945. Als 
ich meine ersten aquaristischen und terraristischen Artikel in die Redaktion der Zeitschrift „Aquarien 
Terrarien“ brachte, musste ich vom Bahnhof Friedrichstraße vorbei am Gendarmenmarkt in die Ot-
to-Nuschke-Straße laufen. Der Gendarmenmarkt, früher schönster Platz Berlins mit dem deutschen



und dem französischen (Hugenotten) Dom und in der Mitte dem Schauspielhaus, war eine Trüm-
merlandschaft. Wenn ich heute den inzwischen wieder detailgetreu aufgebauten Platz mit seinen 
imposanten Gebäuden gemeinsam mit jüngeren Freunden und Kollegen besuche, kann sich kaum 
jemand vorstellen, dass hier Ruinen waren, aus denen bereits Bäume wuchsen. Jene, die in Ost-
deutschland, so auch in Gotha, nach dem Krieg versuchten, unser Hobby wieder Stück für Stück in 
Gang zu bringen, waren zumeist relativ junge, nicht von den Nazis verdorbene Menschen. Sie hatten 
als Schöngeister Sinn für Kunst und Kultur. Ein prominentes Beispiel dafür aus Berlin ist der langjäh-
rige Redakteur der späteren DDR-Zeitschrift „Aquarien Terrarien“ Hans-Albert Pederzani. Wie fast alle 
jungen Männer war er an der Front und hatte davon so manche Verletzungen und Traumata, die ihn bis 
zu seinem Tod immer wieder heimsuchten. Pederzani war Schriftsteller, Schauspieler und Dramaturg. 
Doch nach dem Krieg gab es für solche beruflichen Aktivitäten keine Beschäftigung. So verdiente er 
sich 1946 etwas dazu als Statist im ersten deutschen Spielfilm nach dem Krieg „Die Mörder sind unter 
uns“ in der Regie von Wolfgang Staudte. Und bald darauf begann das einzige noch funktionstüchtige 
Theater Berlins „Schlossparktheater“ unter Boleslav Barlog wieder mit den ersten Vorstellungen; wie 
im genannten Film war auch hier Hildegard Knef die erste weibliche Hauptdarstellerin. Hans-Albert 
Pederzani besuchte es und bezahlte, wie alle Theaterbesucher, mit Kohlen seine Tickets, denn nur so 
konnte ein wenig für Wärme gesorgt werden. So wie er verbanden viele kulturell interessierte Men-
schen Kunst und Naturliebe und suchten Geborgenheit für ihre Interessen in einer Dachorganisation.

Wen wundert es deshalb, dass Künstler und Hobbyisten in der Not die gleichen Wege beschritten. 
Schon am 4. Juli 1945 war durch den deutschen Dichter Johannes R. Becher der „Kulturbund zur 
demokratischen Erneuerung Deutschlands“ gegründet worden. Hier fanden alle, die optimistischer 
gestimmt waren als jene, die mit den Nazis konform gingen, eine neue Heimstadt. Es waren intellek-
tuelle und speziell talentierte oder interessierte Menschen aller Coleur. Rasch bildeten sich überall 
im Land regionale Gruppen des Kulturbundes. Außer den Künstlern im engeren Sinne fanden auch 
historisch Interessierte, Natur- und Heimatfreunde, Philatelisten, Numismatiker und Vivarianer eine 
neue Heimstätte für ihre Tätigkeit. Hans-Albert Pederzani war einer der wesentlichen Akteure auf dem 
Gebiet der Aquarien- und Terrarienkunde des Kulturbundes. Eines vereinte sie alle: Sie wollten nie 
wieder Krieg, hatten kaum finanzielle Interessen und waren bereit, neu anzufangen in einer friedlichen, 
humanistischen Welt. Als dann 1949 zunächst die Bundesrepublik Deutschland in den westlichen Be-
satzungszonen gegründet worden war und sich durch eine Währungsreform gleich zu Beginn unum-
kehrbar abschottete vom Ostteil Deutschlands, befand sich die sowjetisch besetzte Zone im Zugz-
wang. Um überleben zu können, wurde die Deutsche Demokratische Republik gegründet, zunächst 
frei mit offenen Grenzen, tolerant und vor allem antifaschistisch.

Diese Beschreibung der Situation nach dem Krieg erschien mir erforderlich, um das zu verstehen, 
was ich nun über die Entwicklung der Aquarien- und Terrarienvereine Gothas zu berichten habe. Ihre 
Heimstätten, also die drei Freilandaquarien mitsamt den Vereinsgebäuden waren durch Bomben 
zerstört worden. Sehr viele Aquarianer waren im Krieg gefallen oder durch Bomben umgekommen. 
Von deren Aquarien und Terrarien ganz zu schweigen, denn wer von den Hinterbliebenen hatte schon 
genug Geld, Nahrung oder Raum zur Verfügung, um so ein Hobby in der Not zu betreiben? Dennoch 
es gab einige, allen voran die beiden überlebenden Leitfiguren der Gothaer Vereine, Charly Fuchs und 
Kurt Koch. Beide hatten Glück gehabt, ihre Wohnhäuser hatten keine Bomben abbekommen, ihre 
Aquarienanlagen waren noch funktionstüchtig. Wie jene Enthusiasten, die auch in den dunkelsten 
Kriegsjahren ihr Hobby als einzigen Halt für ihre Seelen hatten, auch das letzte, was sie hatten, für ihre 
Aquarien opferten, pflegten und züchteten die beiden Gothaer Vereinsaktivisten ihre Fische weiter. Ins-
besondere in der Thüringer Weichwasserzone, aber auch in Bayern und Baden wurden selbst im Krieg 
Aquarienfische gezüchtet. Der Grundstock für den Neuanfang war also gegeben, denn an Importe war 
nicht zu denken.



Seit den 20er-Jahren hatte sich ein Stamm von Aquarienfischen etabliert. Überall, wo noch Aquarien 
standen, beinhalteten sie andere Fischarten, die weiter gezüchtet wurden. Und weil in der DDR später 
auch kaum Neuzugänge durch Importe zu verzeichnen waren, kann man diese politisch erzwungene 
Situation als größtes und längstes genetisches Experiment bezeichnen, in vielen Fällen von ca. 1930 
bis 1989, um jenen, die immer wieder von Inzuchtschäden bei unseren Pfleglingen philosophieren, den 
praktischen Beweis des Gegenteils zu liefern. Viele Aquarienfische aus allen systematischen Gruppen 
waren also quasi die Nachkommen der Erstimporttiere über unzählige Generationen hinweg. Noch 
heute gelten sie als die stabilsten Zuchtstämme, die am besten an das Leben in unseren Aquarien 
angepassten und mittlerweile bezüglich Wasserwerten, Ernährung und Verhalten tolerantesten Pfleg-
linge. 

Welche Fische waren das? Neben den vielen Lebendgebärenden Zahnkarpfen und ihren Zuchtformen 
und den Klassikern wie Makropode, Macropodus opercularis, und Chanchito, Australoheros facetos, 
waren es Fischarten, die bis heute zum Standardangebot der Zoohandlungen gehören. Von den Salm-
lern waren das zum Beispiel Hyphessobrycon flammeus, Pristella maxillaris, Moenkhausia sanctaefi-
lomenae, Hemigrammus erythrozonus, Paracheirodon innesi oder Gymnocorymbus ternetzi. Bei den 
Cichliden überlebten den Krieg unter anderen Pelvicachromis pulcher, Heros severus und Amatilapia 
nigrofasciata. Von letzteren Zebrabuntbarschen hatte ich als Schuljunge ein Paar bekommen aus der 
Zuchtanlage von Kurt Koch, es waren die ersten Fische, die ich in meinen Aquarien vermehrte. Aber 
auch Karpfenfische wie Danio rerio, Pethia conchionius, Puntigrus tetrazona und Tanichthys albon-
ubes gehörten zu den Erhaltungszuchten, ebenso Killifische, etwa Aphyosemion gardneri, Epiplatys 
dageti und Fundulopanchax gardneri, um nur einige Beispiele zu nennen.

Rotaugen-Moenkhausia, Moenkhausia sanctaefilomenaeWasserstieglitz, Pristella maxillaris



Augenfleckbuntbarsch, Heros severus Trauermantelsalmler, Gymnocorymbus ternetzi

Zebrabuntbarsch, Amatitlania nigrofasciata Zebrabärbling, Danio rerio

Glühlichtsalmler, Hemigrammus erythrozonus Neonsalmler, Paracheirodon innesi



Gardners Prachtkärpfling, Fundu-
lopanchax gardneri

Sumatrabarbe, Puntigrus tetrazona Querbandhechtling, Epiplatys 
dageti

Schwarzbandbarbe, Striuntius lateristriga

Die Schwarzbandbarbe, Striuntius lateristriga, möchte ich besonders erwähnen. Ich sah diese im-
posanten Großbarben im Erfurter Aquarium am Nettebeckufer zum ersten Mal Mitte der 60er-Jahre. 
Allerdings war die Beschriftung falsch, denn man nannte diese Fische „Everetts Barbe, Barbus ever-
etti“ (eine heute wohl bekannte völlig andere Art, die man in der DDR noch nicht kannte). Dort pflegte 
und präsentierte man einen Schwarm von Schwarzbandbarben. Es handelte sich um reichlich betagte 
Tiere, die einer Thüringer Nachkriegszucht entstammten, denn sie wurden in die DDR nicht mehr 
importiert. Aus irgend einem Grund faszinierten mich diese massigen Fische und ich suchte sie überall 
auf Fischbörsen, in Zoogeschäften und bei Züchtern. Erst mein Besuch bei Kurt Koch brachte mich 
zu einem kleinen Erfolg. In seiner Anlage schwamm nämlich ein einzelnes Exemplar der Schwarz-
bandbarben, das ich gegen ein Paar Zwergfadenfische, Colisa lalia, mit ihm tauschte. Auch Kurt Koch 
nannte diesen Fisch „Everetts Barbe“. Der seinerzeit bekannte Vereinsaktivist und viel publizierende 
Wilhelm Schreitmüller hatte 1936 in der Zeitschrift „Das Aquarium“ über die Zucht dieser Art berichtet. 
Von dieser und wenigen weiteren Schwarzbandbarben-Nachzuchten stammten offenbar alle noch leb-
enden Tiere in der DDR, denn es gelang keine Zucht mehr. Möglicherweise waren die Tiere zu alt oder 



Titelblatt der Juni-Ausgabe der Zeitschrift „Das Aquarium“, Jahrgang 1936



In dieser Ausgabe befand sich der Zuchtbericht der Schwarzbandbarben von Wilhelm Schreitmüller



Aber zurück zur Situation der Gothaer Aquarianer unmittelbar nach dem Kriegsende. Wenn es et-
was Positives als Resultat der Nazi-Herrschaft gab, so war es die Einsicht der Menschen, dass gute 
Gedanken und Ziele nur vereint stark genug sind, um gegen das Böse anzukämpfen. Das hatten auch 
die Reste der drei Gothaer Aquarien- und Terrarienvereine verstanden. Sie waren ja eh zu einem Teil 
untergetaucht, zum anderen ausgebremst und maßgerecht angepasst über die zwölf Jahre des Hit-
ler-Regimes gekommen. Die spezifische Vereinskultur war zerstört und die früheren Zwistigkeiten völ-
lig unbedeutend geworden. Wie Schiffbrüchige von drei in den Sturm geratenen verfeindeten Fregat-
ten, die auf einer Insel angelandet sind und gemeinsam ums Überleben kämpfen, agierten die Gothaer 
Vivarianer nach dem Kriegsende. Sie vereinten ihre positivsten Eigenschaften und Erfahrungen, die 
ihnen bereits über Weltwirtschaftskrise und den I. Weltkrieg geholfen hatten. Die Vereinsvorsitzenden 
versuchten zunächst vergeblich, im städtischen Kulturamt die Wiederzulassung ihrer Vereine und ihrer 
Freilandaquarien zu bewirken. Für den Danio-Verein war Gustav Schubert diesbezüglich aktiv. Und so 
kam es zupass, dass der rührige Kurt Koch inzwischen junge Aquarianer um sich scharte und für das 
Hobby begeisterte. Man vertrug sich wieder, die ehemaligen Mitglieder der drei Vereine, und traf sich 
zunächst noch inoffiziell in den Jahren 1946/47. 

Einzelne Danio-Mitglieder versuchten, mit Gothaer naturwissenschaftlichen Einrichtungen zu kooperi-
eren, um die noch vorhandenen Mittel und Kräfte zu bündeln. So wandte sich das rührige Danio-Mit-
glied Erich Veit am 30. Dezember 1948 an das Kulturamt der Stadt Gotha mit einem Brief, in dem eine 
Zusammenarbeit mit dem Heimatmuseum (gemeint ist das bedeutende Gothaer Naturkundemuseum) 
vorschlug. Er regte die Einrichtung von Aquarien und Terrarien für einheimische Kleintiere im Museum 
an, die von den Vereinsmitgliedern gepflegt werden sollten. Gleichzeitig schlug er den Aufbau eines 
kleinen Tiergartens auf dem zerbombten Danio-Gelände vor. Über die städtische Antwort auf diese 
Anregung gibt es leider keine Dokumente mehr.



Erste Seite des Briefes von Erich Veit im Namen des Danio-Vereins an die Gothaer Kulturverwaltung



Zweite Seite dieses Briefes, auf der auch erstmals wieder vom Wiederaufbau des Danio-Freilandaquariums gesprochen wird



Obwohl jeder Verein vor dem Krieg in den kleinen Gebäuden der jeweiligen Freilandaquarien ein ei-
genes Archiv aus Fachliteratur, Fotos, Präparaten und Protokollen hatte, war das meiste davon durch 
die Bomben zerstört worden. Deshalb sind auch in meinen Berichten nur sporadisch alte Dokumente 
und Fotos abgebildet; es sind schlichtweg die einzigen erhaltenen. Aber der aus den ersten Jahren 
stammende Wimpel, der die Mitgliedschaft im Dachverband „VDA“ für den Gothaer „Verein für Aquar-
ien- & volkstümliche Naturkunde“ seit dessen Gründung belegt, blieb erhalten. Diese Mitgliedschaft 
konnte erst viel später reaktiviert werden, nämlich nach der Wiedervereinigung beider deutscher Staat-
en 1990.

Von der Zerstörung im Krieg verschont blieb der Wimpel aus 
den Gründerjahren über die Mitgliedschaft der Gothaer im 
VDA

Rückseite dieses Wimpels

Schließlich war es möglich, in dem bereits vorgestellten Kulturbund eine organisatorische Heimstadt 
zu finden. Die Gothaer meldeten sich dort an als „Arbeitsgemeinschaft für Aquarien- und Terrarien-
kunde“. Der erfahrenste, fachlich versierteste und schlichtweg aktivste übernahm die Leitung: Kurt 
Koch. Es gab wieder regelmäßig Vereinsabende mit anspruchsvollen Themen. Um zu demonstrieren, 
dass der Krieg das beliebte Hobby nicht vollständig umgebracht hatte, veranstaltete der neue Gothaer 
Verein innerhalb des Kulturbundes am 10. Juli 1949 die erste Aquarien- und Terrarienausstellung nach 
dem II. Weltkrieg, also noch vor der Gründung der DDR (die am 7. Oktober 1949 erfolgte). Die Ausstel-
lung wurde von unzähligen Gothaer Bürgern besucht, für die Aquarien und Terrarien eine willkommene 
positive Abwechslung in den kargen Jahren darstellte. 32 Schulklassen mit insgesamt 965 Schülern 
besuchten die Ausstellung, in der immerhin mehr als 50 Arten zu sehen waren – eine Meisterleistung in 
jener schwierigen Zeit. Und die Vereinsgeschichte wiederholte sich, denn wie einst in den 20er-Jahren 
konnte durch die Einnahmen der Ausstellung mit dem Wiederherstellen des Danio-Geländes, des 
durch Bomben zerstörten Freilandaquariums, begonnen werden. 



So sah die erste Mitgliedskarte für die Gruppe der Aquarien- und Terrarienkunde der Sektion Naturwissenschaften im Kultur-
bund Gotha aus



Weil das Danio-Gelände zu jener Zeit am einfachsten zu reaktivieren und zu sanieren war im Vergle-
ich zu den beiden anderen Freilandaquarien am Uelleber Ried und an den sieben Teichen, konzen-
trierten sich alle ab 1949 auf dieses Objekt. Vorher hatte sich Kurt Koch bereits darum bemüht, beim 
Kulturamt einen Schutzstatus für das „Danio-Gelände“ zu erwirken, doch leider vergebens. Dennoch 
versuchte eine Gruppe sehr junger Aquarianer, mit der Sanierung zu beginnen, doch sie scheiterte 
zunächst ohne die Unterstützung der erfahrenen Vereinsmitglieder, die dieses Gelände 25 Jahre zuvor 
angelegt und urbar gemacht hatten. Schließlich bat die Gothaer Stadtverwaltung die Aquarianer unter 
der Anleitung Kurt Kochs darum, das Danio-Gelände wieder begehbar zu machen, denn sie sah darin 
ein Erholungsobjekt für die Bevölkerung. Naturgemäß gab es kaum finanzielle Mittel dafür, so dass 
erneut die Vereinsmitglieder mit ihrer physischen Kraft und enormem persönlichen Einsatz gefordert 
waren. 

Zunächst musste das Trümmerfeld umzäunt werden, doch Holz war besonders knapp. Trotzdem hat 
es irgendwie funktioniert. Das Füllen der Bombentrichter mit Erde, das Abräumen von Schutt und 
Trümmern sowie die Instandsetzung der Teiche waren eine Mammutarbeit, die alle Vereinsmitglieder 
physisch herausforderte. Als das erledigt war, wurden erneut Wege angelegt, Flächen planiert, Drain-
agen für künftige Freigehege eingebracht und Neuanpflanzungen von Bäumen und Sträuchern vorge-
nommen. Sorgen bereiteten vor allem die zerstörten Gebäude, für die es kaum Material gab. Denn alle 
der Stadt zur Verfügung stehenden Mittel wurden natürlich für den Wiederaufbau von Wohnhäusern 
verwendet. In dieser Phase des Materialmangels begann der bis heute gepriesene Ideenreichtum, das 
Improvisieren und das selbst Bauen der Aquarianer Ostdeutschlands. Die Gothaer organisierten um 
fünf Ecken herum nicht offiziell Zement, holten Eisenteile und Rohre von den Trümmerbergen des Go-
thaer Flugplatzes. Selbst Nägel, Schrauben und Maschendraht wurden von den Aquarianern zusam-
mengesucht und zur Verfügung gestellt. Ich weiß noch durch meinen Großvater, wie man das macht, 
aus alten verrosteten Nägeln neue herstellt: Man klopft sie auf einem Stahlblock mit dem Hammer 
gerade und schmirgelt sie frei vom Rost, jeden Nagel einzeln – eine mühevolle Erfahrung aus meiner 
Kindheit.

Es kamen 14500 Arbeitsstunden zusammen. Das war bereits vor der Zeit, als in der DDR das „Natio-
nale Aufbauwerk“ gegründet wurde, bei dem die Bevölkerung freiwillig und unentgeltlich Leistungen 
für den Wiederaufbau des Landes leisten sollte. In den 60er-Jahren habe ich das als Schüler mitge-
macht, wir haben Bänke, Zäune und Gitter entrostet und neu gestrichen. Aber das, was die Gothaer 
Aquarianer im Danio-Gelände in jener Zeit geschafft hatten, war weitaus mehr als die üblichen Auf-
baustunden. So transportierten sie 35 Tonnen Natursteine, um wieder Fundamente für Gebäude in der 
Freianlage einzubringen. Alles erfolgte in der Freizeit. In den Nachkriegsjahren wurde in den Fabriken 
jede Arbeitskraft benötigt. Es gab keine Arbeitslosigkeit, denn sehr viele Menschen waren in den 
Jahren zuvor gestorben oder, richtiger formuliert, umgebracht worden. 



Geld gab es nicht für die geleisteten Aufbaustunden, sondern solche Urkunden im Rahmen des sogenannten „Nationalen 
Aufbauwerkes“



Der damalige Bürgermeister Wenk erwähnte in seinem Wort zum Geleit nicht mit einem Wort die tatsächlichen Aktivisten 
beim Wiederaufbau, die Gothaer Aquarianer



Der leider heute unbekannte Autor des sehr guten Textes der Broschüre erwähnt wenigstens auf dieser Seite, dass es sich 
um das frühere Danio-Gelände des gleichnamigen Aquarienvereins handelt



Am 6. Juni 1954 wurde das Danio-Gelände wieder der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Nun un-
ter dem Namen „Heimattiergarten Gotha“. Derjenige, der die Hauptarbeit und -organisation realisiert 
hatte, war Kurt Koch. Er hielt die Eröffnungsrede und sagte dabei: „Wer die Natur liebt, liebt auch 
seine Heimat und den Frieden, wer seine Heimat liebt, ist auch bereit zu kämpfen und Opfer zu brin-
gen.“ Diese Worte waren nicht kriegerisch gemeint, sondern sie kennzeichneten die Situation, dass es 
in einer Nachkriegszeit mit Zuteilungen, Lebensmittelkarten (die gab es in Gotha bis in die ersten Jahre 
meines Lebens, also bis Ende der 50er-Jahre) und rundherum Mangel gab. Man musste sich alles er-
trotzen und sehr viel mehr dafür tun als gewöhnlich. Wer das für sein Hobby macht, dem ist es wirklich 
ernst damit. Und das taten sie, die Gothaer Aquarianer. Auch nach der Eröffnung leisteten sie weitere 
18120 Aufbaustunden im Gothaer Heimattiergarten.

Eintrittskarte für den Gothaer Heimattiergarten für Erwachsene und für Kinder

Obwohl ich bereits aktiv im Tierpark-Jugendklub agierte, kaufte und sammelte ich immer eine Eintrittskarte, um den Tierpark 
zu unterstützen, der Preis war verschwindend gering



Innerhalb des Vereins wurde über jede Arbeitsstunde im Danio-Gelände Buch geführt, hier eine Übersicht aus dem 
Jahr 1961



Allein konnte der Gothaer Verein der Hobby-Vivarianer den zunehmend artenreicheren Heimattiergar-
ten nicht unterhalten. Die Pflege musste durch Vollzeitstellen durch die Stadtverweltung gewährleistet 
werden. Man sicherte dem Verein zwar Mitspracherecht für die weitere Entwicklung der Anlage zu, 
doch blieben die Strapazen und Entbehrungen der Hobbyisten für diese nun zur Stadt Gotha gehören-
den Anlage leider ungewürdigt. Der sozialistische Staat hat den Heimattiergarten übernommen und 
nach seiner Gesinnung entwickelt, geführt durch einen politisch akzeptierten Leiter. In den 50er-Jahren 
beteiligten sich die Aquarianer noch tatkräftig bei Aufbau und Pflege, doch von Jahr zu Jahr ebbten 
ihre Aktivitäten ab. 

Lageplan des Gothaer Heimattiergartens

Was es an Tieren zu bestaunen gab, belegt ein Führer durch den „Heimattiergarten der Stadt Gotha 
am Seeberg“, in dem nur in einem Nebensatz auf den Ursprung dieser Anlage als Gelände des Da-
nio-Vereins verwiesen wird. Die Sprache dieser Broschüre ist sehr gut und beschreibt das malerische 
Gelände ausgezeichnet. Der Lageplan zeigt die Anlagen des Heimattiergartens. Nach dem Erwerb ein-
er Eintrittskarte für 0,40 DDR-Mark für Erwachsene und 0,20 für Kinder (ich habe meine Eintrittskarten 
von den unzähligen Tiergartenbesuchen gesammelt) trat man ein in die Tieranlage und war sogleich 
fasziniert von dem Bärenzwinger. Bis zum Jahr 2025 wurden in Gotha Braunbären gepflegt und fast 
in jedem Jahr gezüchtet. Insbesondere die Jungbären begeisterten die Besucher durch ihre possier-
lichen Spiele. Sie brachen auch manchmal aus und saßen dann auf dem Dach des Bärenzwingers – 
heute wäre das undenkbar!



Titelseite des Tiergarten-Führers, den man an der Kasse erwerben konnte



In meist kleinen, schlicht mit den Nachkriegsmitteln errichteten Anlagen wurden viele einheimische 
Wildtiere, manche Haustiere und wenige exotische Arten gezeigt, etwa unterschiedliche Greifvögel, 
Marder, Entenvögel, Hühnervögel und Huftiere. Besonders beliebt war die Anlage für Rhesusaffen, 
Macaca mulatta, wo es auch ständig Jungtiere zu betrachten gab. Und es waren einige Wasser-Anla-
gen besonders interessant, so eine für Nutrias sowie Teiche für Fische und Wasservögel. Im früheren 
Vereinsgebäude, das nur notdürftig wieder aufgebaut und ein unbeheiztes Haus geworden war, befan-
den sich drei Volieren für Wellensittiche, Melopsittacus undulatus, und Nymphensittiche, Nymphicus 
hollandicus. Aber es gab ein kleines Aquarienhaus, das quasi aus einem Gang mit links und rechts 
positionierten Aquarien und am Kopfende einem großen Terrarium für europäische Landschildkröten 
bestand. Das Gebäude wurde über Rohleitungen mit dem Dampf eines kleinen Kohleofens beheizt, 
der während des Winters nie ausgehen durfte. Ich liebte dieses Aquarienhaus mit seiner feuchten, ein 
wenig moderig duftenden Luft.

In den 60er- und 70er-Jahren fo-
tografierte ich viele Tiere im Go-
thaer Heimattiergarten, hier einige 
Beispiele: Ein junger Braunbär, 
Ursus arctos, erklimmt das Gitter 
des Bärenzwingers	

Der Bär ist auf dem Dach des Zwingers und klettert nun frei im Tiergarten umher

Turmfalken, Falco tinnunculus, hatten eine schöne, geräumige 
Voliere zur Verfügung

Sogar die seltenen Rohrweihen, Circus aeruginosus, wurden 
ausgestellt



Die Roten Milane, Milvus milvus, waren weithin zu hören durch ihren melancholisch anmutenden Ruf

Kolbenenten, Netta rufina, waren die quirligsten auf dem 
viele Arten von Schwimm- und Ruderenten beherbergenden 
Ententeich

Moorente, Aytya nyroca, auf dem Ententeich



In der sogenannten Fasanerie tummelten sich neben den 
Fasanen viele Arten und Rassen von Hühnervögeln

Die domestizierte Form der Moschusente, Cairina moschata, 
wird Warzenente genannt und war ebenfalls bei den Haustie-
ren untergebracht

Bei den domestizierten Rindern ist die hornlos gezüchtete Rasse 
der Yaks, Bos mutus, besonders selten und begehrt

Von den europäischen Wildschafen hatten die Mufflons, 
Ovis orientalis musimon, einen festen Platz im Heimat-
tiergarten und vermehrten sich prächtig

Ein sehr dunkel gefärbtes Eichhörnchen, Sciurus vulgaris



Ein besonderer Publikumsmagnet war die Anlage der Rhesusaffen, Macaca mulatte, wo es regelmäßig possierliche Jungtiere 
zu sehen gab



Als Position 25 des Lageplans wird hier das Aquarienhaus beschrieben

Der Gothaer Heimattiergarten blieb nahezu unverändert bis zum Ende der 70er-Jahre. Leider wurde 
das Aquarienhaus später für die Öffentlichkeit geschlossen, obwohl es dafür eigentlich gar keinen 
Grund gab. Als Tierpark-Jugendklub-Mitglied pflegte ich Ende der 70er-Jahre die verbliebenen Fische, 
Amphibien und Reptilien so gut es eben ging unter den damaligen Bedingungen. Im Tiergarten kamen 
Anlagen für kleine Wildhunde neu hinzu, etwa für Eisfüchse, Marderhunde und Dingos. Sogar Puma 
und Luchs, schließlich selbst Sibirische Tiger wurden ausgestellt – oft ausgediente alte Exemplare 
aus Zirkusdressuren. Gut gelungen waren einige Umbauten alter Gehege in zeitgemäßer Weise, etwa 
wurde der Wolfszwinger zur Stachelschwein-Anlage und eine ehemalige Koppel zur Freianlage für 
hornlose Yaks.



Folgeseite mit der Aquarienbeschreibung



Kurt Koch war ein guter Vereinsvorsitzender, der nun im Kulturbund Fachschaftsleiter genannt wurde. 
Ein Protokoll über einen Vereinsabend am 17. Juli 1958 gibt exemplarisch wider, dass er auch Ende 
der 50er-Jahre wiedergewählt wurde. Auf demokratische, von allen akzeptierte Entscheidungen legte 
man nun sehr viel Wert nach den Jahren unter der Diktatur. Trotz des nach wie vor bestehenden Man-
gels waren die Gothaer Aquarianer frohen Mutes und zukunftsorientiert. Sie beschreiben in dem Pro-
tokoll des Vereinsabends, das von Erich Veit, der sich schon 1946 mit dem bereits erwähnten Brief an 
die Stadtverwaltung gewandt hatte, dass sie mit einem Verein in Westdeutschland in Kontakt gekom-
men sind und auf diese Weise die DDR-Fachzeitschrift „Aquarien Terrarien“ gegen die westdeutsche 
„Die Aquarien- und Terrarienzeitschift“ tauschen konnten. Bis zum Sommer 1961 war so etwas noch 
möglich, danach wurden alle Verbindungen durch die DDR-Führung gekappt und neue verboten. Nicht 
nur die Grenze, sondern auch sämtliche Kanäle für alle persönlichen Verbindungen waren geschlossen 
worden.

Protokoll des Gothaer Aquarienvereins von der Zusammenkunft am 17. Juli 1958



Zweite Seite dieses Protokolls mit dem Vermerk über den Zeitschriftentausch zwischen Ost und West sowie 
der Wiederwahl von Kurt Koch als Vorsitzender; Kurt Leyhe ist als Kassenwart genannt, er führte später den 
Verein und war schließlich ein betagter Nestor der Gothaer Aquarianer 



Die Gothaer Aquarianer wandten sich privat mehr und mehr ihren Pfleglingen zu. Die Zucht florierte, 
so dass sich für DDR-Verhältnisse lukrative Nebenerwerbsmöglichkeiten ergaben. Denn der einzige 
Großhandel für Export und Import von Heimtieren, die „Zoologica“ Berlin hatte Ankauflisten für 
gezüchtete Aquarienfische an die Vereine geschickt, um so Jungfische zu erwerben, die für Valuta in 
die westlichen Staaten verkauft wurden. Die DDR-Mark war nichts wert, deshalb brauchte man so viel 
wie möglich „harte Währung“, um die lebenswichtigen Dinge für das Land erwerben zu können. Auf 
diese Weise trug die züchterische Aktivität der Aquarianer unbewusst auch ein wenig zum Überleben 
des sozalistischen Staatssystems bei. Davon und was aus den anderen beiden Freilandaquarien ge-
worden war, werde ich im nächsten Teil dieser Artikelreihe genauer berichten. 

Ankauf-Preisliste des einzigen zoologischen Großhandels der DDR „Zoologica“
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